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München – Wenn der Arzt Michael
Wünschmann von seinen Arbeitsbedin-
gungen erzählt, ist er kaum zu bremsen:
„Ich bin total flexibel, was den Ort angeht,
an dem ich arbeiten möchte, kann mir
mein Pensum einteilen, wie ich will – und
meiner Chefin sagen, wann ich arbeiten
will.“ Wünschmann ist Internist und Not-
fallmediziner, er arbeitet in einem Kran-
kenhaus in der Nähe von Karlsruhe. Doch
nicht als festangestellter Arzt. Der 36-Jähri-
ge hat einen Vertrag bei Jobtour, einer Leih-
arbeitsfirma aus Baden-Baden. Wünsch-
mann kam über einen Freund, der ihm die
Leiharbeit empfohlen hatte, an die Firma.
In den vergangenen drei Jahren hat er drei
Mal seinen Arbeitsplatz gewechselt, das ist
eher ungewöhnlich in seiner Branche.

Als Festangestellter in einer Klinik zu ar-
beiten – selbst wenn das mit einer Beförde-
rung zum Oberarzt verbunden wäre – das
will Wünschmann im Moment nicht. Zu
groß sind die Vorteile, die er derzeit ge-
nießt: Nachtschichten nur dann, wenn er
will, ein Arbeitspensum nach seinen Vor-
stellungen. „Und wenn ich will, könnte ich
morgen auf Weltreise gehen, in drei Mona-
ten zurückkommen und nahtlos weiterar-
beiten“, schiebt er nach. Wünschmann
nervt der schlechte Ruf der Leiharbeit: „Im
qualifizierten Bereich hat Leiharbeit
nichts mit Ausbeutung zu tun. Bei man-
chen Berufen mag das sein. Die Gesund-
heitsbranche gehört nicht dazu.“

Vielen Patienten ist das gar nicht be-
wusst: Unter den etwa 5,2 Millionen Men-
schen, die in Deutschland im Gesundheits-
wesen arbeiten, gibt es zunehmend auch
Leiharbeiter. In Kliniken und Pflege-
heimen erfährt das Modell einen starken

Zuspruch, seitdem die Lücken, die sich
durch den Fachkräftemangel auftun, im-
mer größer werden. Dutzende Leiharbeits-
firmen vermitteln neben ihrem bisherigen
Angebot seit geraumer Zeit auch Kranken-
schwestern, Pfleger, Ärzte und anderes me-
dizinisches Personal. Die Nachfrage ist
mittlerweile so groß, dass sich einzelne
Zeitarbeitsfirmen auf die Gesundheits-
branche konzentrieren.

So eben auch die Firma Jobtour, bei der
Wünschmann angestellt ist. Das Unterneh-
men wächst rasch, nach eigenen Angaben
jedes Jahr um 20 bis 30 Prozent. Gegrün-
det hat die Firma im Jahr 2009 Mirjam
Rienth. Die 49-Jährige hat früher selbst in
der Gesundheitsbranche gearbeitet, wech-
selte dann zu einer Leiharbeitsfirma, bis
sie sich entschied, sich selbständig zu ma-
chen. Mittlerweile hat ihr Unternehmen
knapp 110 Mitarbeiter. Sie gehört damit zu
den größten Leiharbeitsfirmen bei der
Überlassung medizinischer Fachkräfte.

„Rein medizinisch gibt es eigentlich kei-
nen Bedarf für Zeitarbeit“, sagt Rienth.
„Wer ausgebildet ist, wird eingestellt.“ Und
dennoch hat ihre Idee Erfolg, weil der Be-
darf an Arbeitskräften so riesig ist und
gleichzeitig die Arbeitsbedingungen in der
Branche oft so schlecht sind. Rienth steu-
ert dagegen, beispielsweise beim Gehalt:
Bei ihr verdienen Mitarbeiter in der Regel
den Betrag netto, den sie als Festangestell-
te brutto bekommen würden. Konkurren-
ten von ihr stellen für die private Nutzung
gleich noch einen Wagen zur Verfügung.

Dem will sich Rienth nicht anschließen, sie
bietet dafür Weiterbildungen für ihre Ange-
stellten an – auf Kosten der Firma. Sie
spricht dann gern vom „Pflege pflegen“.

Als Ausgleich dafür erwartet die Chefin
von ihren Mitarbeitern große Flexibilität,
was den Arbeitsort und die Arbeitszeit an-
geht. Manchmal wird sie nachmittags an-
gerufen: Es müsse noch eine Nachtwache
besetzt werden, in sechs Stunden sei Be-
ginn. Spontanität gehört zum Geschäft.
Das zahlt sich auch umgekehrt für die Mit-
arbeiter aus: „Meine Kräfte sind von Kon-
stanz bis Berlin im Einsatz: Ein Mitarbeiter
aus Karlsruhe will im Moment beispiels-
weise für eine gewisse Zeit – familienbe-
dingt – nach Bremerhaven. Für mich ist
das organisatorisch kein Problem“, erläu-
tert Rienth.

Für die Krankenhäuser und Pflegehei-
me, die auf die Leiharbeit zurückgreifen,
hat das Modell jedoch auch Schattensei-
ten. Im Klinikum Friedrichshafen werden
seit etwa vier Jahren Leiharbeitskräfte ein-
gesetzt. Peter Boemans, Geschäftsleiter
Personal, erklärt: „Wir machen das aber
nur, um kurzfristige Lücken aufzufüllen –
das ist keine Dauerlösung.“ In Friedrichs-
hafen arbeiten sie viel mit Jobtour, der
Kontakt zu Rienth ist eng. Ein Leiharbeiter
kostet die Kliniken 50 bis 60 Prozent mehr
als ein regulärer Mitarbeiter. Angst, dass
ihm Mitarbeiter wegen der besseren Ver-
dienstmöglichkeiten in der Leiharbeit „ab-
wandern“, hat Boemans aber nicht. Im Pfle-
gebereich sind nach seiner Erfahrung weni-
ge Menschen flexibel genug, um so einen
Job tatsächlich annehmen zu können, sagt

er. Vorsichtig zeigt sich auch Florian Asch-
brenner, Geschäftsführer des Klinikums
München-West, das zur privaten Helios-
Gruppe gehört. „Wir sind bei Leiharbeit
einfach skeptisch. Die Qualifikation kann
von unserer Seite kaum überprüft werden,
zudem verstehen sich Leiharbeiter oft
nicht als Teil des Teams. Außerdem ken-
nen sie oft die Standards und Abläufe des
Hauses nicht“, sagt er. In Pasing würden
sie deshalb versuchen, den Einsatz von me-
dizinischem Leihpersonal auf ein Mini-
mum zu beschränken. Doch Aschbrenner
gesteht auch ein: „Die Patienten sind in al-
ler Regel erst mal dankbar für die Versor-
gung, die sie bekommen – und natürlich
froh, wenn keine personellen Lücken ent-
stehen.“

Auch Vera Wipper gehört zum Team von
Jobtour. Die 28-jährige ausgebildete Alten-
pflegerin arbeitet seit zwölf Jahren in ih-
rem Beruf, seit sechs Jahren ist sie Leihar-
beiterin. Wegen ihres Äußeren, Wipper
trägt Piercings und die Haare sehr kurz,
war sie bei Bewerbungen und danach bei
Vorgesetzten oft auf Widerstand gestoßen.
Sie solle sich doch der Norm anpassen,
hieß es immer wieder. Aufgenommen ha-
be sie sich so nicht gefühlt, sagt Wipper. Es
gefällt ihr, nun alle paar Wochen woanders
zu arbeiten. „Die wechselnden Orte sind na-
türlich nicht für jeden was“, gibt sie aber zu
bedenken.

Kolleginnen von ihr sprechen sie immer
wieder an und fragen: Urlaubsgeld? Drei-
zehntes Monatsgehalt? Ständige Ansprech-
partner? Wipper hat das alles. Sie ist zufrie-
den, hat sich kürzlich sogar einen Bunga-
low auf dem elterlichen Grundstück nahe
Karlsruhe gebaut: „Mit einer normalen
Festanstellung in einem Krankenhaus wä-
re das nicht möglich gewesen.“

Heute Karlsruhe, morgen Weltreise
Kliniken und Pflegeheime setzen seit einiger Zeit Leiharbeiter ein, um die Personalnot zu überbrücken. Einige Leiharbeitsfirmen

haben das Potenzial erkannt und spezialisieren sich. Ärzte und Pfleger schätzen die Flexibilität, doch das Modell gefällt nicht allen

Die hoch qualifizierten
Aushilfskräfte sind
bundesweit im Einsatz

Medizinische Fachkräfte werden immer öfter an Krankenhäuser und Pflegehei-
me verliehen und verdienen dort ganz gut.  FOTO: ARNO BURGI/DPA
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